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Auf zwei Wegen gehend, von der Gegenwart rückwärts 
und von den geologischen ÜberUeferungen voi wärts nach den 
ersten geschichtlichen Phasen, kann man zu der Lösung der 
Frn^e gelangen, wie uns'M I and und die angrenzenden Teile 
des südwestlichen Rnlticum.s vor 3 Jahi tauscndcn aiisi^esehen 
haben, insbesondere wie seine liydrographischcn Verhältnisse 
gewesen sind. 

Es ist bekannt, dass unsere deutsche OstseckUste 
gegenwärtig im Abbruch liegt. Alljährlich geht von drin 
hohen Steilufer, dem „Kliff" oder „Klint", wie ich es im 
Gegensatz zu den vom Wind aufgeworfenen „DOnen** 
nenne,*) etwas verloren; bald brechen grossere Schollen 
ab, bald sind es nur unscheinbare Teile; alles wird von den 
Wellen zerkleinert und weggespalt. Der Landwirt, dessen 
Acker an die Wasserkante reicht, findet sich in Ergebung 
mit dieser Tatsache ab, sein Pflug rückt immer mehr land* 
einwärts, die äusserste Furche des vorigen Jahres findet er 
im folgenden Frühjahr oft nicht mehr vor. In den Doinani al- 
gebieten hat man dem entsprechend längs d* r Küste auf dem 
hohen Land einen mehrere Meter breiten „Reservatstreifen" 
abgegrenzt, dtM" nit-ht nirhr brbaut wird. 

Scheinbar klein sunmiit rt sich doch dieser Verlust, der 
nuist gerade den besten Boden, den Geschiebemergel, 
betrifft, im Laufe der Zeit und nach einem Men.schenalter 
schon hat er oft staunenerregende BeU'äge erreicht. 

*) Als „Klint" bezeichnen wir die Steilwände des Ufers, welche 
durch Abbruch entstehen, im Gegensatz zu den vom Wind gebildeten 
„Dünen". Klint kann aus verschiedenen Gesteinen besteben, aus 
Kreide, Geschiebemergel oder auch aus Sand. 
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Auf flrr Wanderung von Warnomündo nach dem 
Heiligen Dainin längs des Strandes kam man früher bei der 
scliarfen l'inbir^unG^ des Ufers an ejnr Stt 11<\ wo man 
Warnemündi' aus den Augen verlor, und noch wohl einige 
hundert Schritt weiter gehen miisst<\ bis im Westen die 
weissen H.'luser des Damms sielitliar wurden; jetzt kann 
man von derselben Stelle vorwärts blickend den Damm und 
rückwärts Warnemünde sehen. 

Dieser Landvcrlust ist vielfach geradezu messbar: So 
fand ich im Herbst 1900 am Stoltera^Künt einen eben aus der 
Geschtebemergelwand herausgefallenen grossen Stein, der 
3,5 m von der senkrechten Wand ablag (man konnte deutlich 
noch die Höhlung in der Wand sehen, in der er gelegen 
hatte) und im Herbst 1902 lag derselbe Stein in unver- 
änderter Lage 5,7 m von der Steilwand ab. Das ergiebt 
somit einen Rückgang des Ufers um 1,1 m im Jahr! 

Wenn man genaue Vermessungen der an die See 
grenzenden Landesteile aus verschiedenen jähren vergleicht, 
so findet man in den neuen Aufnahmen immer an den 
hohen Ufeistellen einen Landverlust. Wir haben für 
Mecklenburg von allen Gütern und Dorfschaften solche 
Karten, von den Rittergütern die sug. Dil cktorialkarlen und 
meist neuere Aufnahmen, von dem Domanialgebiet ausser 
alten Karten ganz vorzügliche neue Aufnahmen. 

In der einen speziellen Arbeit habe ich nach allem mir 
zugänglichen Karten* und Beobaditungsmaterial den Wert 
des Landverlustes bestimmt. Die Zahl der Jahre zwischen 
den einzelnen Kartenaufnahmen ist sehr verschieden, es 
liegen Zwischenräume von 17 und 121 Jahren vor. Dabei 
sind also neben den gewöhnlichen geringen Abbrüchen auch 
die von Sturmfluten mit enthalten. Letztere arbeiten natürlidl 
in ganz besonders kräftigem Stil und erreichen z. T. Resultate, 
die in ruhigen Zeiten erst nach langen Jahren erzielt w-erden; 
so z. B. zeigte der Abbruch auf der Insel Poel in den 
45 jähren von 1*^21 bis 1869 einen Rückgang um is.fi m 
(4 Ruti ni und den gleichen Verlust erfuhr die dortige KiWte 
teilwei.se an dem einen Tage von der beriihiiiten Sturmflut 
des 13. Nove mber 1872. Auch der Sturm vom 19. April d. J. 
hat in diesem Sinne kräftig gearbeitet. 
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Der durchschnittliche alljährliche Verlust unserer 
Küste hat folgende, in Metern ausgedrückte Beträge: 
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Die ganz niedrigen Stellen der Ufer und die durch 
Dünen abgeschnittenen Moorniederungen der Küste erleiden 
fast keinen nennenswerten Verlust, im ganzen schiebt sich 
zwar auch hier die Wassergrenzc langsam huideinwärts 
und bei Stürmen werden die Dünen oft stark angegriffen, 
an manchen Stellen kommt aber auch eine Verbreiterung 
des Strandes auf Kosten der See vor. 

Wenn wir nun die genannten Minimalwerte in 

Rechnung ziehen, so kommt dabei heraus, dass unser 
Land hieran den Klintufern alljährlich im Durchschnitt 

über 300,000 Cubikmeter Masse verliert, (im Jahr- 
hundert 30V2 Millionen cbm). Unsere Klinte bestehen bis auf 
die eine Ausnahme der Rostork-Müritzrr Moide fast ganz aus 
Geschiebemergel, nur untergrordni t sind demselben Sand- 
massen linsen- oder ntstri weise oder auch in etwas 
grosseren Mulden eingelagert. Der Geschiebemcrgel besteht 
aus 

1 % grossen Blöcken und Steinen (oder mehr), 
3% Kies und grobem Grand, 
55% 

16% „Staub", d. i. feinstem Sand, 
25 % „feinsten Teilen", d. i. Ton. 
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Der natürliche Ausschlemmprozess, welchen der losge- 
brochene Geschiebemergel durch die Wellen erleidet, liefert 
sonach von der vorhin genannten Gesamtmasse (wenn 
man die Sandstellen mit bcrücksiclitigt) jaliiTu h etwa rund 
200 000 cbm. Sand und 100 000 cbm. Staub und Ton. Dm 
Landvrrhist ist in .seiner summierten Grösse von nicht zu 
unterschritzriKjcr naiionalrtkonomisclKT Bedriitung und recht- 
fertigt die /it nilirli erheblichi n Kosten, welche die Regierung 
für Uferschutzbauten anlegt. Leider haben diese nach den 
heutigen Erfahrungen noch wenig gi hulfrn. 

Wo bleiben nun die Massen abgebruckelteu 
und ausgeschlemmten Erdmaterials? Werden sie 
benutzt, um als Ersatz an anderen Stellen neues Land zu 
bilden? 

Wir können an unserem Strande beobachten, wie die 
grossen Blöcke, welche aus dem Geschiebemei^l heraus- 
gelöst werden, an Ort und Stelle liegen bleiben, höchstens 

durch Eisschub etwas veränderte Lage erhaltend. Ihre 
Anhäufung am Strand und in der See (als Riffe) bezeichnen 
die Steilen, wo einst der zusammenhangende Geschiebe- 
mergel Land bildete. Die feinen Tonteile werden von dem 
Wasser in Bewejxuns^ cjehalten tmd gelangen schliesslich 
weit draussen zum Absatz, mii d( ni feinsten Sande den 
bekannten , .Seeschlickboden" bildend. Oer gewöhnliche 
Sand wild teils an den Strand geworfen, und hier zur 
Dünenbilduni;: h( iint/t, teils in Sandbänken (den Warne- 
münder Badegästen bekannt) längs der Kü.ste vorgelagert 
und z. T. auch weiter geführt, um in geschützten Buchten 
oder vor den Mündungen der Flüsse abgelagert zu werden 
(die Versandung der Warnemünder Einfahrt verursacht 
viele Kosten). Wohl kommt es auch zuNeulandbildung, 
aber dies nur in sehr zurücktretendem Masse; so wissen 
wir, dass der Priwall und die niedrige Sandflache der 
Ribnttzer Stadtwiesen zusammengeschwemmte Sandmassen 
sind, wekli hemalige Buchten ausgefüllt und zu minder- 
wertigen Weiden umgewandelt haben, oder wir sehen an 
der Südspitze der Insel Poel und der Halbinsel Wustrow 
sich langsam vorschiebende flache Sand?:ungen bilden. 
Diese geringen Landflächen stehen in keinem Verhältnis 
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zu den Menden von dem jrihilicli geliefertt-n Sande. In der 
Wismarschen Bucht ist In i Redentin die R« de von Land- 
gewinn; dort hat t^ich allmählich ein Weidrland um 
4 — 5(100 OiKuh atnictcr vergrössert, aber eis ist Zuwachs durch 
Schill und dergl., keine Sandanschwemmung. 

Also der oft gehörte Trost, dass das Meer für den 
Landverlust an der einen Stelle an anderer wieder neues 
Land anschwemmt, ist für uns gering; statt des fruchtbaren 
schweren Bodens höchstens niederes Ödland oder mässige 
Weide, dagegen oft genug Versandung von FlussmQndungen; 
nur die Dttnenbildung, als schfltzender Ufersaum für das 
niedere Hinterland zu schätzen, ist noch als ein Gewinn zu 
betrachten. 

Dieser stetige Landverlust ist selbstversUlndüch keine 
neue Erscheinung, vielmehr dürfen wir wohl annehmen, dass 
in früheren Zeiten, als man noch keine Sciuitzmassregeln 
das^egen traf, der Verlust noch bedeutender war als [;-p<Trn- 
wärtig. (Die ftltesten mir bekannten oitiziellen Nachrichten 
darüber .stanim<'n aus dem Jahre 1744 vom Fischland; die 
Warneaiüncicr Dünenkultur ist schon im 18. Jahrhundert 
begonnen worden, Frofi ssor Karsten und Mag. Siemssen 
haben sich grosse Verdienste darum erwürben). 

Vor 27-2 Jahrtausenden war also die mecklen- 
burgische Kaste anders als heute, sie erstreckte sich weiter 
nach Norden hinaus und zwar kann man füglich annehmen, 
dass ihre hohen Ufer etwa 2V2 km. weiter nördlich 
lagen. — 

All der bedeutende Landverlust in historischer Zeit ist 
verschwindend gering gegen den Verlust, den ein hier 
einst sich ausdehnendes Festland erlitten hat durch ein 
Ereignis, von welchcmi bereits der Mensch Zeuge gewesen 
ist. Mm nun die Herausbildung jenes früheren Landes zu 
verstehen, müssen wir den anderen Weg einschlagen, nümlicii 
vorwärts aiisderjüns^sten ge()lo!j;isrhen\^T<:^ruic^enh(*itsr!ireiten. 

Die Gfschichtt' der Ostsee inder (Juai tilr/rit ist besonders 
durch flie Arbeitt n der schwediseh«M\ ( n nli>u;en eingehend 
erforscht. Nach der quart.'lren Eisbedeekuiig hat das Ostsee- 
becken mit seiner Landumgebung wechselnde Senkungen 
und Hebungen erlitten, deren Betrüge in Kurven, den Isobasen, 
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darstellbar sind: In der ersten Phase, der „Yoldiazeit", 

war eine offene Verbindung mit ^ r Nordsee über das 
mittlere Schweden und andererseits mit dem Eismeer vor- 
handen, in der Ostsee lebte die kleine arktische Muschel 
Yoldia arcttra. Darauf vonirsachte eine Hebung eine fast 
volllcommrne Absi hnürunu; und verwandelte die Ostsee in 
einen grossen Bmnensee, den sog. ,,A n cyl ussee", mit 
Süsswasserfauna; als weitere Phase ist die „Litorinazeit" 
die Zeit einer neuen Senkung, wodurcli die Osts<.'e wieder, 
wenn auch nur in gerins^erem Masse, in \'crbindung mit der 
Nordsee trat und die licutige Nordseefauna erhielt. Als 
Schluss ist die bekannte gegenwärtige Hebung der 
schwedischen Küsten zu nennen» die nach Süden geringer 
wird; ob auch an der deutschen Küste diese Hebung eintrat 
oder die Senkung noch andauert, ist aus den Pegel- und 
Niveaumessungen nicht sicher. Wenn hier jetzt überhaupt 
eine Bewegung stattfindet, so ist sie von ganz geringem 
Betrag und nach geologischen Gründen wahrscheinlich 
eine Senkung. 

Diese Bodenschwankungen waren ungleichmUssig, 
auch waren wahrscheinlich Brüche in der Erdrinde Begleit- 
erscheinungen. 

Von dr>ni Yoldia-Kismeer und dem Ancylussee haben 
wir in uns» n m südwestlichen '\'v\\e dos Balticums keine 
Ablag' l ungeii (sondern nur Bildungen von Binnenfacies, wie 
einige alt< iv Tnttmoore, den Dryaston u. n ); wir müssen 
deshalb anni'hnu'n,dass diese successivin Niw.iuschwankungen 
hier von keinem erheblichen Belang waren, so dass das Land 
trotz einer etwaigen geringen Senkung während oder un- 
mittelbar nach dem Eisrückgang hier nicht unter den See» 
Spiegel geriet Eine Trennung des Spatglacials jener Gegend 
in Yoldia- und Ancyluszeit ist demnach nicht möglich. 

Wohl aber sind die Spuren der Litorinasenkung 
neuerlich auch an unserer Küste gefunden worden. Die 
erneute Senkung konnte das Land z. T. unter den Wasser- 
spiegel bringen.*) 

*) Der schwarze moorige, $an<)ig>tonige Schlamm der Litorina- 
ablagertingen mit seiner Unmasse von marinen Muscheln und Diatomeen 
und eingeschwemmten höheren Pflanzen ist bis jetzt nachgewiesen in 
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Vor dieser Senkung der „Litorinazeit'* war also, wie 
schon lange anerkannt, das südwestliche Balticum nicht 

Ostsro, sondern ein Festland, welches Mecklenburg und 
Schleswig-Holstein mit Dünemark und Süfischonen verband; 
wir wissen auch, dass dieses Land alsbald nach seiner 
Eisbefreiung von den Menschen der jüngeren Steinzeit 
besiedelt wurde. 

Um ein Bild über die orographische Gestaltung und 
besonders die Flusssysteme dieses Landes zu erhalten, habe 
ich die verwertbaren geologischen Aufschlüsse, sowie die 
Konfiguration des heutigen Seebodens benutzt 

Einen guten Anhalt über die Höhenlage jenes Landes 
erhalten wir durch die Untersuchungen über die Rostocker 
Heide. Der Heidesand ist von einem Süsswassersee ab- 
gelagert, welcher durch die Schmelzwässer des rasch 
zurückweichenden Landeises gespeist wurde. Seine Ufer 
waren im Süden s^nnz flach in den Geschiebrmrrgrl eingesenkt 
(Im Osten legen die eigeniüni liehen Verbandsverhältnisse des feinen 
Sandes mit Ton und dem unterlagemden Geschiebeiuergel auf dem 
Fiscbland die Vermutang nahe, dass noch nachträgliche Schichten- 
Störungen erfolgt sind; diese Vermutung muss aber fQr sjAtere 
Untersuchungen vorbehalten bleiben). 

Das Niveau dieses Sees muss, auf den heutigen Meeres- 
spirt^cl bezogen, etwa 22 m hoch gelegen haben. Da seine 
Oberfläche sich jetzt flach nach der Ostsee neigt, muss später 
eine un gleich mässige Senkung des Gebietes erfolgt sein 
und zwar bei Markgrafenheide im Verhältnis 18 m tiefer als 
am südöstlichen Knde. Das Fisclilanfl war eine schmale 
Insel, an welche sjch ebenfalls Heidesand angelagert hat 

den Niederün«j;cn hri Rihnitz, des Conv enter Sees, der Wariniw 
inQndung, bei dein Halen von Wismar, der Insel Lips, in der 
unteren Trave und auch weit landeinwärts im Untergrund von 
Oldesloe. Als Wattenbildung der Litorinasee glaube i< h auch den 
„Lebertoi f" au< der Kieler Föhrde ansprechen 7\\ dfirfi n. den Weber 
erwähnt; eine dunkelgraubraune Masse mit Cardium und Mytilus, neben 
eingeschwemmten Pflanzen und viel Ruppia maritima. 

Jedenfalls werden noch weitere Vorkommisse bekannt werden» 
so vermute ich sie in den z. T. unter den Seespiegel reichenden 
Niederungen von Grube und Oldenburg auf der Halbinsel Wagrien. 
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Das Land hatte somit nicht nur eine bedeutendere 
Höhe, sondern auch im Veihaltnis zu heute eine andere 
Neigung, Warnemünde lag im Verhältnis zu seiner süd- 
östlichen Umgebung IS m höher. Diese 18 m würden hier 
als Minimum fast genügen, um die heute bis 14 m unter 
den Meeresspiegel reichende Sole des alten WarnovvLales 
bei Rostock, sowie die l it fmlau;«' drr vermutlichen Warnow 
beim Wariicniünder Scliulhol zu crkl.'lren. Almliclie 
Resultate ergeben die Tiefenlagen der Moortüler bei Ribnitz, 
lleiligcndamm, Redentin, Wismar. 

Bei Lübeck lirm n die Verhältnisse ähnlich. Nach 
Friedrich lit\nt die Sol.' drs allen Travt-talrs bei Trave- 
münde 30 in, bei Dumnierstorl 2U m, bei Schlutup 15 m, in 
Lübeck ca. 10 m unter dem Meeresspiegel, die der 
Wakenitz bei Hüxterdamm 10 m; das ganze Wakenitztal 
lag Oberhaupt mit seiner Sole von Anfang an unter dem 
heutigen Meeresspiegel.*) 

Für diese Punkte würde zur Erreichung eines nötigen 
Gefälles der Flüsse bis zur heutigen Wasserkante ein 
Mindestbetrag der Landhebung um 30 m genügen. Die 
Rinne der Trave zwischen Travemünde und der mecklen- 
burgischen Grenze (auf dem Priwall) war sogar bis 48 m tief, 
d. i. — 45,5 m NN in den Geschiebemergel ausgewaschen 
und erst später von See- und Fiusssand ausgefüllt. 

Danach muss man für die Gegend der Lübecker 
Bucht annehmen, dass die Erhebung mindestens 45 oder 50 m 

betragen hat, und das ergibt ohne weiteres, dass an 
Stelle der Mecklenburger Bucht, der ganzen süd- 
westlichen heuti gen Ostsee, ein Festland existierte. 

Dieses Land hatte, abgesehen von seinem grösseren 
Reiclitum an Gewässern, dieselbe Konfiguration wie das 
heutige Binnenland, Höhen wechselten mit Niederungen, 
gewaltig'' Ström'* und zahllose Sol!*". kU^ne und grosse 
Süss\vas.sei.>5een uiuerl>raeh«'n das Geliinde. Die Ströme 
entsprangen den südlich und westlich gelegenen End- 
moraiienbogcn; sie führten die SclimclzwUsser der rasch 

Friedrich: Geol. Aufschi, im Wakeaitzgebiet. Lfibeckf 
1903, Taf. 2. 
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zurückweichenden Eismassen und die in jener Zeit massen« 
haften Niederschläge nach Ost und Nord zu cmem 
Sammelstrom, der seinen Abweg weiter nach dem heutigen 
Kattegat fand.*) 

Die miichti^cn FlCisse mit ihren weiten und tirf eintrrgrabenen 
Tülern hatten alierdingb mcis>l nur ein kurzes Dasein, denn mit dem 
Verschwinden des Eises war auch die Hauptquelle ihrer Zufuhr ver- 
schwunden; in ihren weiten Talungen bildeten sich Vertorfungen und 
andere Alluvionen. 

Die boilirgrndr Karte gibt oin Bild von d(Mn Land 
zwischen den Krcidchöhrn von Möen und Rügen, (!<-r süd- 
lichen und westliclu n Ostsri kiistc und den dänibchen 
Inseln zur Z< it, als dt r lusi and rtwa in der Gegend 
zwischen Motu utid kügvn stand, untt r Annahme cinei- 
Erlu hung des Gehieteü um öu m gegenüber dem heutigen 
Meeresspiegel. 

Zwei auf einander folgende Stillstandslagen des rOck- 
weichenden Eisrandes hatten nach Keilhacks Darlegungen 
die Entstehung der beiden grossen Täler im Osten unserer 
Karte im Gefolge, des grossen „mecklenburg-pommerschen 
Gronztales** und des „Strelasundes". Der erstgenannte 
grosse Urstrom (von den heutigen Gewässern der Recknitz, 
Trebel und Tollense benutzt) nahm die von der mecklen- 
burgischen „niii (Iiichen Hauptendmorüne" stammenden 
Ströme auf; dersrlln' wurde nach Keilhack zuerst über 
Friedland, sp.'it(T durch das Pernetal über Anklam von den 
Abflusswtlssern des grossen Stettiner Hattstausres" benutzt. 
Seine Breite ist wechsehid. Aus dem eitlen breiten Über- 
schwemmutigsstrom entwickelten sich, dem ebenen Gnindmorftncn- 
boden entsprechend, mehrere sich gabelnde Ströme oder Flicsse, 
vergl. die l älei- in der Gegend von Demmin und Tribsees. 

Die Gewässer beider Ströme, vermehrt durch die 
Warnow und einige dänische Zuflüsse, sowie dem Eisrand 

*} Der zurückweichende Eisrand staute diese Schmelzwässer 
auf, es bildeten sich neben den langen, im östlichen Teile ungefähr in 

nordwestÜi lier Rirhtung verlaufenden Sammeltide-rn Stauseen ; bei 
fipättTcr weiterer Wr-i'hiebtini: de*^ Kisrandes iiikI des (lefslles 
traten mancherlei Veränderungen in den Flussru liiuugf ei ein, es 
konnten die alten Staubecken plötzlich entleert werden, frühere 
ZiiflttsstAler nunmehr in entgegengesetzter Richtung zum Abfluss 
benutzt werden u. a. m. 
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entströmende Glrtsch' rb;ichc, führten in ihren Unterlauf 
Talsande unci iialx n auf dem Geschiebemergeluntergrund 
feinen Heidesand abgesetzt. Die Verbreitung dieses Heide- 
sandes und seine eigentümlichen gegenwärtigen Höhenver- 
hältnisse führen weiter zu dem Schluss, dass diese Ströme 
zu einem See aufgestaut wurden, dessen Wasser 
allmählich über die niedrige Umgebung trat und das 
Gelände bis zur damaligen MeereshOhe von etwa 72 m 
überschwemmte.*) 

Die Tni risse dieses Stausees sind nur noch im süd- 
lichen leile (in der Rostock-Ribnitzer Heide, dem Darss 
und Zingst) zu bestimmen, da sein Hauptteil jetzt unter dem 
Spiegel der Ostsre Hegt. Hier waren seine Ufer ganz flach, 
sein Seeboden wenig tief, bis höchstens lo in. 

Dieser Stausee hatte keinen langen Bestand: 
Die Folge weiteren Rürkweichens des Eisrand<*s war 
ein plutzliehes Entleeren des Sees und Sinken seines Wasser- 
spiegels um etwa 10 m. In den Haclien Niederungen des 
hierdurch trocken gelegten Seebodens, des Heidesandes, 
entwickelten steh alsbald Torfmoore*'*) und flache Flüsse, 
schwache Binnendünen bildeten sich. 

Nach den Tiefenangaben der Seekarte kann man sich 
ein hinreichend gutes Bild von dem Verlauf der grossen 
Ströme in dem ehemaligen Lande machen (von den 
kleineren natürlich abgesehen), weiter gelingt es auch, die 
Spuren von selbständigen Evorsionsii. fen nachzuweisen. 
Ich konnte folgende Ströme bestimmen: 
1. Strelasund: Es ist der breite und tiefe Abfluss- 
strom des Stettiner Haffsees, der sich mit verschiedenen 

*) Anm. Nicht unerwähnt soll noch der Befund bleiben, dass 

s. 0. von dem isolierten, 32 m hoch ht^genden Heidesandfl t < k von 

Rartrl'^hajif'n -^ii h hei K!(»;tpr Wulf-.haii< ii ein atisg("prS:;fcr Wallbcrg 
(As> in dem Cieschiebemergeigebici er>trci:ki, dass also lucr wenigstens 
die Möglichkeit zu bedenken ist, der subglacialc Strom könne hier 
an der Bildung des Heidesandes mit Ijeteiligt gewesen sein. 

**) Anm. Die Torfbildang scheint hier schon sehr frQh eingesetzt 

zu haben : am heutigen Torfbrücker Strand fand ich nach dem letzten 
Sturm deutliche Reste eines wieder von Heideland bedeckten, also 
alten, Mooütorliagcrs, dessen nähere Untersuchung noch vorbehalten 
bleiben muss. 
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kurzen Seitentälern und -Schluchten in nordwestlicher Richtung 
bewegte. 

2. Das mecklenburg-pommersche Grenztal mit 
seinen seitlichen Zuflüssen (Recknitz, Peene, Tollense von 
Westen, Trebel und Peene von Osten). Es läuft ebenfalls 
in nordwestl. Richtung und mündete im Norden in den 
Rest drs gl ossen vorher genannten Stausees (sein Alter ist 
höher als das des Strelatales). 

3. An den unteren Ausgang dieses Sees mündete 
wahrscheinlich noch die Warnow, deren Sole bei Rostock 
gegen das heutige NN in —14, bei Warnemünde in — 20 m lag. 

4. Fehmarn -Tal: Der Ausflüss des Staubeckens 
erfolgte durch die Landenge, welche von den Höhen des 
jetzigen Gjedser-Riffs und der nördlichen Fortsetzung der 
Stoltera £;( bildet war. Sehr genau mit der heutigen tiefsten 
Rinne der Ostsee übereinstimmend (nur schmaler als diese), 
verlief dies Tal, nachdem es hinter der Durclibi uchsstelle 
den Boden mehrfach hetrüchtlich ausgekolkt hatte (die 
Evorsionslöchrr sind nuch auf drni Seeboden ang< deutet), 
unter einigen l^iegungen in westliclier und nordwestlicher 
Richtunc^, dem lieutigen Fehmarn-Belt entsprechend. Der 
Strom finss in dem niedrigen Gelände, welches sich bis zu 
30 III abdachte, natürlich aber auch vielfach cupirt gewesen 
sein wird. Sein später stark zugeschüttetes Bett hat noch 
heute nördlich von Fehmarn eine Wassertiefe von 35 m, 
was dem damaligen Niveau von ca. 15 m entspräche; somit 
hatte der Strom eui genügendes Gefälle. 

5. Diesem Sammelstrom floss nun von SW. in ganz 
derselben Weise, wie auch östlich, ein mächtiger Seiten- 
strom zu, die Trave. (Seine SeitenzuflQsse beeinträchtigen 
nicht die vollkommene Parallelität seines Tales mit der- 
jenigen der östlich verlaufenden, ebenfalls nach NO. ge- 
richteten.) 

Wie die genannten östlichen Seitentäler Ihren Oberlauf ausserhalb 
f}rr Endmoränenbogen haben, dort aus einem Gewirr von Evorsions- 
kes&eln und kleinen Verbindungstälcru gespeist, so auch die Trave; 
Der eigentliche , l albcginn" des breiten Tales rQckt nahe an den Rand 
des nördlichen -Hauplendmorftnenbogens bei Travemftnde, der Oberlauf 
wird von einem tiefen und schmalen Talzag gebildet, der bis Oldesloe 



14 



reicht. Von Travemünde flo-- der Strom in einem tiefen Einschnitt 
des 80 ni hohen Gf*li\n(h'~- niii tiii<;rm Gefälle nach NO. 

Das Travt tal rihirlt int lirtaclio seitliche Zuflüs.se, u. A. 
mehrere aui> der Gegend von tU i heutigen Wi&uiarsclien 
Bucht und Alt-Gaarz, wo damals eine Menge von Evorsions- 
seen higen, die unter sich in wediselnder Form durch 
schmale Talungen verbunden waren und welche teilweise 
durch die Wannenreihen nach oberhalb mit dem Schweriner 
See (ausserhalb der Endmoräne) in Verbindung standen, 
ohne aber einem einheitlichen grossen Abflusstal 
anzugehören.*) 

6. Weiter im Unterlauf des Fehmarntales kamen noch 
mehrere kurze ZuflQsse, deren Talbeginn in der Eutin« 
Kieler Mor.'lnengegend liegt. 

7. Die Talzuflüsse von Eckernförde, der Schlei 
und die Fiensburgcr Föhrde stellrn eine Reihe hinter 
und neben einander gelegener. Wanncnkoikc dar. 

*) Anm. Auf der Seekarte . erkennt man an den Untiefen der 

VVismarschen Bucht, dass die alte Küstenlinie vom Tarnewitzer Huk 
nach NO über die Insel Lips, das Haiinilia! Riff /um Wn^trower Riff 
verlief, sowie da:»» die Wohlcnberger Wiek mit dem Krakentief den 
Teil eines tiefen selbständigen Binnensees, etwa von der Grösse 
des halben Schweriner Sees darstellt. Dr. Crull in Wismar hat die 
Verhältni'-*«^ fj;enauer untrrsnr-ht Er wies nach, wie in historischer 
Zeit die Insel I.ips nai h und nach verschwunden ist: 

1328 bildete sie 8 „Herrcniotte", 

1iQ6 zwei dei^leichen, 

15:iH nur noch ein halbes, 

I5V»7 war sie minde«ten<^ noch etwa I'2<» Ouailrntnitrn ijnis«;, 
IGIO war sie „meist verspület, also das nur cm klein btück übrig", 

stand eine Bake darauf, 
1669 wird «e als «kleiner Grasholm" bezeichnet, 
1742 stand sie schon ..melireiitciK jxan/ unter Wasser". 
Der Nai hweis von Litonnalahlauf runden an ihrem östlichen Ende 
durch Bohrungen zeigt, dass hier eine tiefe Evorsionssenkc vorlag, 
die bei der späteren Niveansenkung mit der See in Verbindung trat 
Nach unserer heutigen Auffassun^ des Diluviums kann man also in der 
Bildung jener Tiefen und vielgestaltigen Küsten ni«'ht mrlii , wie der 
alle Densü (Protogäa von mecklenb. Gcgeudcu, 177U) bpuren der 
Zerstörung und Aufschüttung durch gewaltsame Meeresfluten erblicken, 
vielmehr sind diese Tiefen ebenso wie andere noch im Binneniande 
gelegene Seen durch Schmelzwässer gebildete Auskolkungen des 
einstigen Festlandes; erst die Senkung brachte sie unter denMeeresspiegeL 
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8. Im Norden kommt endlich, mit tiefem Erosionskolk 

hrginncnd, ein nach SO gerichteter Zufluss aus dem 
Kleinen B< lt. In ihrem breiten Unterlauf werden diese 
letzten Zullusstüler vor ihrer Einmündung in den Urstrom 
wohl weite InundationsflUchen mit Heidesand bedeckt 
haben; daraus erklärt sich der dortige sandige Boden der 
heutigen Ostsee. 

9. Kehren wir zu dem eigentlichen „Urstrom** zurück, 
so müssen wir annehmen, dass sein Abfiuss unter recht- 
winkliger Umbiegung durch den Langelands Bei t zwischen 
den heutigen Insehi Langeland und Laaland zum Grossen 
Belt führte. An der Ostseite Langelands erkennen wir noch 
heute in den gedrängt verlaufenden Kurven auf der See- 
karte das alte linke Ufer, wühn nd das rechte durch die 
spätere X'ersandung undeutlicher geworden ist. Noch jetzt 
finden wir dort die Tiefe von 49 m. 

So sehen wir, dass der nördlichste der grossen 
„deutschen postgiazialcn Urströmc", dessen Oberlauf 
Keil hack konstatiert hat und als „pommerschen Urstrom" 
bezeichnen konnte, nicht wie die südlichen seinen Abfiuss 
nach der unteren Elbe fand, sondern von dem Elbstrom 
durchaus selbständig blieb, in seinem Unterlauf als „Fehmam- 
und Beltenstrom" zum Kattegat mündend. Ich nenne diesen, 
vor dem Innenrand der baltischen Endmoränen verlaufenden 
Urstrom den „baltischen Urstrom". Dieser baltische 
Urstrom mit seinen Seitentälern vervollständigt nun sehr 
schön die S3mimetrie unserer deutschen Urstromtäler. — 

Ober dieses Land, dessen Bestehen bis in die sog. Ancylus« 
zeit reichte und nach den unten folgenden Berechnungen 
etwa noch vor 8000 Jahren existierte, brach nun die 
Katastrophe der Litorinasenkung herein. 

Wenn auch die Senkung hier bei uns nicht den erheb' 
liehen Betrag hatte, wie weiter nördlich (bei uns verlaufen 
ungefähr die Nullkurven der de Geer*schen Isobasen), so 

waren die neuen Verhältnisse doch gewaltig genug, um 
kolossale Veränderungen in der gesamten Konfiguration 
hervorzurufen: meilenweite Streckern ehemaligen bewohnten 
Landes gerieten auf immer unter den Meeresspiegel. 
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Wahrscheinlich ist, dass diese Senkung nicht plötzhch 
eintrat, sondern lanj^sani orfnlorte, wie eben jede ,,säculare'* 
Senkung. Iinnn rhin kann man, ideologisch gesprocht n, die 
Zeit der Senkung, welche ja nur 50 m betrut^. als kurz 
bezeiehni'n ; die nachweishchen Dislokationen redrn sot;ar 
der Mügliclikeit das Wort, dass auch luekweise" Verschiebunj^en 
eingetreten sein können, welche ihrerseits Erdbeben im 
Gefolge haben mochten. Auch Katastrophen durch Sturm- 
fluten werden eingetreten sein, deren Wirkungen durch 
die niedrige Lage der Küste verstärkt wurden; das niedrige 
Gelände und die Watten, bisher noch durch Donen oder 
Vorland geschützt, konnten dann plötzlich infolge eines 
Durchbruches und der Vernichtung des schützenden Walles 
überflutet und dauernd dem Meer einverleibt werden. 

In den skandinavischen Küstengebieten und Düneniark, 
wo die Senkung grösser war als bei uns, sind die Ab- 
lagerungen und die Strandwälle der Litorinasee gut aus- 
geprägt 

Bei uns griff die See in die Niederungen ein, die vom 
Land konnuenden tii Im und weiten Erosionstüler oder 
Evorsionskessel erfüllend und zu Meeresarmen, Föhrden und 
Buchten umwandelnd, die niedrig gelegenen Senken, mochten 
sie Binnenseen, Moore oder Trockenland sein, ebenfalls 
unter den gleichen Wassei spiegel begrabend, während die 
hoher gelegenen Teile des früheren Festlandes zu Inseln 
oder Halbinseln und Untiefen reduziert wurden. [)adurch 
erklärt sich die oft wunderliche Form der Küstenlinien mit 
ihren weit vorspringenden Landzungen und tief eingreifenden 
Buchten. 

Dadurch dass nach und nach der Strand immer weiter 
landeinwärts rückte, kamen Bildungen des Binnenlandes, 
wie z. B, die Torfmoore, die sich auf dem erwähnten 
trocken gelegten Heidesandboden entwickelt hatten, unter 
den Sccspiegel, oder wurden in beliebiger Linie von dem 
Strande angeschnitten, so erklärt sich das Vorkt)inmen der 
Moore vor dem Strande und am Seeboden bei Müritz u. a. O. 
Auch der -^nhmarine Torf der Westseite von Svlt. <!cr sn^ Tmil. soll 
älter als die Litorinasenkung sein. (Was nämlich auf der Ustseitc 
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unseres Festlandes stattfand, war natürlich auch im W. und N,, und 
zwar z. T. in verstärktem Maasse der Falb. 

So sehen wir aucli in dem lum tilgen Relief des 
Me ercisbode uü in rohen Zügen sich noch die frühere 
Landoberfläche wiederspiegeln: die rinnenartigen Ver- 
tiefungen entsprechen den Husstälern (durch die eindringende 
See z. T. verbreitert), die Untiefen und Riffe den höheren 
Teilen des einstigen Landes. 

Aber bei dem Sinken des Gebietes waren es nicht blos 
das „Unter Wasser gesetzt werden" der Laadoberfläche, 
sondern gleichzeitig die Produkte der Zerstörung der je- 
weiligen immer mehr zurückweichenden Küsto, welche auf 
den Seeboden von Einfluss wurden: die ZerstOrungs- 
produkte wurden je nach ihrer Korngrösse mehr oder 
weniger weit hinausgespült und die alten Taler mit den 
feinen Produkten teilweise ausgefüllt und verschüttet; daher 
finden wir auf dem Seegrunde Schlick in den tieleii Stellen, 
Riffe bei dem zerstörten Gi si hirbcniergel, Sand z. T. auf 
dem alten Heidesandboden, Ton T. in alten lYtlern. 

Auch in der Zeit des Maximums der Senkuni^ wird 
demnach unser Land noch nicht ganz (ien heutii;en I\üst( n- 
verlauf gehabt haben; die jetzigen Geschirl)cmeri;eiufer 
reichten weiter hinaus. An den durch Dünen oder Nehrungen 
geschützten Stellen bildeten sich Watten, mit ihrer reichen 
Fauna und Flora. In den Mündungstrichtern wird das Ver- 
hältnis wie bei den Limanen des Schwarzen Meeres 
gewesen sein, je näher der See, um so reiner die marine 
Fauna und Flora, weiter stromaufwärts allmähliche Ver- 
mischung mit den SClsswasserformen des Oberlaufes.*) 



*) Anm.: Durrh diese Senkung traten übrigens auch einige 
unserer hcntiiren Binnm^cen in (wenn auch z.T. nur durch unbedeutende 
Abflüsse erm()gli< htc) Verbindung mit der Litorinasee und dadurch 
erklärt sich die Möglichkeit von marinen Einwanderern, von denen 
bis auf den iuutiifen Tag Relicten erhalten sind. Ohne weiteres 
erklärt s i k so der Fund von relicten CrustareeJi im Cnmmcrnwcr und 
Tollensc-See (als Rest ehemaliger Föhrden), während dieselben /.um 
Schalsee einer Flusswanderung bedurften; ebenso ergibt sich der 
Grand des Fehlens jener Tiere im Schweriner and Flauer See, durch 
(leren isolierte Lage auf dem damaligen Festland. (Vergl. die Mit- 
teilung von Samter & Weltner im Zoolog. Anzeiger 25, 1902.) 
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Die Littirinasrnkune: hat den deutschen und dänischen 
Küstenländern in allgemeinen L'iiirisscn ihre heutige Gestalt 
vorsjezeiehnet. Im Nordrn i rfulgtc allerdings darauf noch- 
mals eine geringe Hebung, wodurch die Osts» e mehr von 
der Nordsee abgesciiinirt und allniählit li ausgrsüsst wurde. 
Ob diese nördlielic Ht buni^ auch an der deutschen Seite 
eingetreten ist, liisst sich vorerst nicht entscheiden; bedeutend 
kann sie nicht gewesen sein. Ob die Utorinasenkung hier 
(wenn auch in minimalem Maasse) noch andauert, ist nach 
den verschiedenen Beobachtungen ebenfalls nicht erwiesen. 

Das so entstandene vii lü;liedris;e Küstenland der süd- 
westliehi n Ostsee zeigte .aber zunächst noch nicht gi nau 
die heutii;en Grenzen, sondrrn « s reichte z. T. weiter nach N 
und NO hin.uis, Abt der Senkung hatte auch sofort die 
Arbeit der Brandung begonnen. Wenn wir als Mittel des 
Rückganges der Geschiebemergelufer den Jahresbetrag von 
1 m annehmen, so würden vor 2500 Jahren jene exponierten 
Stellen 2,6 km weiter seewärts gelegen haben; das Land 
war aber nicht um diesen vollen Streifen von 2,5 km breiter, 
sondern nur die höhere Umgebung der Buchten ragte 
so weit hinaus. 



Wir wissen, dass der Mensch zur Eiszeit gelebt 
hat. Seine GerUtschaftf^n in den diluvialen Ablagerungen, 
die S]>uren seines Zusanunenlebens mit den tiiluvialen Tieren 
Maninuit, Rf^nntier, Höhlenbär, Höhlenliyane u. a sind un- 
zweilrl halle Beweise für den Satz: „der Mensch ist ein 
L< itfossil des Uiluviums", Ebenso wie die zui ückgedrängten 
1 lere und Pflanzen sich nach cK ni Rückzugi' der Kisdi cke 
wieder ausbreiteten, so nahm auch der (neolithische) Mensch 
bald von dem eisbefreiten Lande unserer baltischen Gegend 
Besitz und dehnte sich, dem rückweichenden Eisrande folgend, 
nach und nach immer weiter nord- und ostwärts aus. 

N u hdein also der alte Stauseeboden der heutigen 
nordO:stli( itf"n mi » kl' nhurgischen H< id(» teilweise trork*m 
gelegt war und sich mit einem Kleide von Heidekraut bedeckt 
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hatte, nachdem die flachen Seeniederungen Mecklenburgs 

und Vorpommerns melir 7.u Sümpfen umgewandelt waren, 
d. h. also in dorn Ahsi hnitt (irr postglacialen Zeit, dir wir 
lür hier parallelisiereii ktMincii mit der nördlich statÜindt'iKk'ii 
Yoldiasenkung oder wenigst» ns dem Beginn der folgenden 
Ancylushebung. hielt der M' nsch hier seinen Kinzug. Er 
rückte alsbald wciti r nach Norden und Osten. Nach Jahren 
gemessen ist also sein Erscheinen bei uns früher, als in 
Schweden. Sein Kulturzustand durchlief in langen Zelt> 
rflumen den der Stein-, Bronze« und Eisenzeit. 

Wir sind hier an einem Punkt angelangt, wo sich die 
Möglichkeit eröffnet, die F'klen geologischer Ülx'iiirfcrung 
mit dt nrii archäologischer und geschichtlicher Chronologie 
zu verknüpfen. 

Die prähistorische Chronologie lehrt uns äugen- 
blicklich folgendes: 

Das Herrschen unserer ältesten Eisenzeit ist in das 
fanfte vorchristliche Jahrhundert zu setzen, unsere jüngere 
Bronzezeit gehört in das erste vorchristliche Jahrtausend; also: 

Ende der Steinzeit: etwa 1500 v. Chr. 
Ende der Bronzezeit: etwa 500 v. Chr. 

Auch die historisc lu Überlieferung können wir für 
unsere Chronologie bcjiutzrn: 

Ej5 steht fest, dass der Mensch jene vorhin geschilderten 
Umwandlungen der baltischen Lande mit erlebt hat und es 
ist deshalb nicht zu verwundern, dass die Kniin« rung an 
solclii' furchtbaren Naturereignisse auf Generationen dem 
Menschen b l^mdig (Mhalt'^n bli»'b und es ist weiter sehr 
nahe licgi nd, d.i.^s die NOIkcr, als ihnen auf allen Seiten, 
im Norden, Westen und Ost« n, so gross<* Strecken bewohnten 
Landes verloren giiigni, zum ,,l\.ampl um den Kaum" 
gezwungen, sich andere Wohnj^lätze suchen mussten. 

Wenn man sich diese Verh.'iltniss»' vergegenwärtigt, 
so gewinnt die alte Sac:^ von der cimbrischen Flut 
neue Bedeutung und i i sclu int (abgesehen von den Aus- 
schmückungen) als wahrheitsgetreue Naturschilderung. 
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Die Quellen jener Überlieferung sind folgende:*) 

Zunächst findet man bei Strabo einen Hinweis auf 
die Sage. Strabo stellt sich allerdings derselben skeptisch 
gegenüber, wenn er sagt: „Dass einmal eine grosse Flut 
eingetreten sein soll, sieht nach einer Erfindung aus, denn 
der Ozean lasst zwar Flut und Ebbe eintreten, aber in 
gesetzmflssiger Ordnung. Unrichtig ist auch die Behauptung, 
dass die Kimbern gegen die Fluten die Waffen ergreifen 
und dass sie, um sich in Unerschrockenheit zu üben, ihre 
Hfluser überschwemmen lassen und dann wieder aufbauen 
und dass sie mehr Schaden leiden durch das Wasser als 
durch den Krieg, wie Ephorus behauptet. Falsch ist auch 
dii' Ht'hauptuni^ des Klitarchus, dass Rritor, als das Meer 
herankomiiit n saht n, davua ritten und auf der Flucht beinahe 
(von den Wo^m) ereilt wurden. 

Streilru wir das X'orurtcil Strabos, es handele sich um 
Gezeitenfluten, ab, so finden wir in den Berichten ganz klar 
die Überlieferung d er Erscheinungen bei säcularen 
Senkungen und Sintfluten: 

Die Wohnplätze gelangten infolge der all- 
mählichen Landsenkung in immer grössere Nähe 
des Meeres und wurden schliesslich von diesem 
überflutet. Dies dauerte Generationen hindurch, 
oft baute sich der Mensch wieder an demselben 
gefährdeten Ufer an und t^ewöhnte sich an den 
aussichtslosen Kampf mit dem andringenden 
Meere. Die plötzliche Flut, vor der sich nicht 
einmal die Rr!t<"! zu rett<'n vermochten, ist eine 
Sintflut, durch blürin« \ et ut sacht, sie ist eine 
Re<>lriterscheinung der säcularen Senkung, was 
dir langsame Senkung vorbereitet liatte, wurde 
mit einem Selilat^e ausgrführt: weite Strecken 
Landes wurden unter den Seespiegel begraben. 
iVuch konnten bei etwaigen Dislokationen Erd- 
beben auftreten. 

Wo sich geschichtliche Oberlieferung und geologische 
Tatsachen so evident decken, kann meiner Auffassung nach 

' ) Anm.: Ich verdanke bei diesem Nachsachen Herrn Kollegen 
Kalbfleisch die liebenswQrdigste Unterstatzung. 



i 



Digitized by Google 



21 



kein Z>yeifel obwalten, dass die Ereignisse der säcularen 
Senkung in der ,,Litorinazeit" mit der „cimbrischen 
Flut" identisch sind. 

Im Jahre in v. Chr. traten die Kimhern zum ersten 
Male auf dem Plane dcv Geschichtr auf, Rom zitterte vor 
dem gewaltii^en Ansturm ihrrr X'ülkermassen, die sich mit 
elementaif 1 Gewalt vorwärts bewegten, durch Verzweiflung 
in den Kampf um den Raum getrieben, nachdem ihr Land 
vom Meere verschluni^en war. 

Um einiges genaue über die Zeit jener Ereignisse zu 
erfahren» muss man die Quellen aufsuchen, die Strabo 
benutzte. Seine Schilderung ist offenbar dem Stoiker Posi- 
donius entlehnt. Fest steht, dass schon vor Posidonius 
Jemand, vielleicht Ephorus (300 v. Chr.), behauptet hat, die 
Kimbern seien durch eine Flut vertrieben worden. 

Mttlle nhof f *) meint allerdings, Strabo habe die Kimbern 
mit den Kelten verwechselt und die Erzählung weise auf 
die Küsten der Nordsee. Aber auch dann würde uns 
diese Sage interessieren, da ja die gleichen Verhältnisse 
auch dort eintraten. Reimann**) legt aber dar, dass dem 
sonst so genauen Strahn diese \'erwechslung nicht zuzumuten 
sei. Auch Aristoteles spricht nur von d< n Kellen, 
„welche weder Erdbeben noch Wogen fürchten" oder 
„welche mit den Waffen in der Hand den Wogen entgegen 
treten.*'***) 

*) Deutsche AltertnmalGiinde I, 1890, 2S1. 
**) De fönte nonnullorum fragmentorum Nicolai Damascetii. 

Berlin. 1895. 

***) Hierzu bemerkt Möllenhoff sehr richtig: „Bei einem Volk 
wie die Kehen oder alten Germanen, in dem der Heldensinn lebendig 

und das rechte Zeichen des Mannes war, ist es sehr wohl denkbar, 
das« bei f'berschwemnningen uiui Stunnflutep, wenn kein F.ntkoninicn 
mehr möglich war, die Männer ihre Walfen anlegten, nicht um die 
andringenden Wogen zu bekftmpfen, wohl aber um in ihrem besten 
Schmuck als Helden und Krieger den Tod ZU finden, der ihnen auf 
dem Selilarhtfelde nicht beschieden war." 

Auch beute noch, nach fast 3 Jahrtausenden, kämpft der Mensch 
gegen die andringende See, zwar nicht wie der todei»mutige alte 
Germane im letzten Schmuck seiner Waffen, vielmehr mit seinen 
besten Waffen des Geistes und der Technik sucht er durch 
Uferschtttzbauten sein Land vor der gierigen See zu schätzen. 
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Wenn wir also sehen, wie im 4. Jahrhundert v. Chr. 
die Erzählung von den häufigen Meereseinbrüchen sich bis 
nach Griechenland fortgepflanzt hat, so brauchen wir die 
Zeit, welche verstrichen sein muss, bis die Kunde dorthin 
gelangte, zwar nicht besonders lang anzunehmen, wohl aber 
braucht das 4. Jahrhundert nicht den Anfang der Katastrophe 
zu bezeichnen: Generationen mochten sich schon in dem 
vergeblichen Kampfe geg< d das Meer aufgerieben haben. 
Erst ein letztes gewaltiges Vordringen der See infolge neuer 
grosser Sturnitluli n oHrr plötzliclioi Dislocationon brachte 
dio I?rvöIk(Tung zur \'( rzweifliini; und iiiliiu- zu der Aus- 
wanderung der Kimbern; viell« iclit erst nach langen unter- 
wegs zu bestehenden Kanijjien trafen sie dann im jähre 113 
mit den Römern zusammen. (Beachtenswert ist ihr plan« 
loses Umlierirreii.) 

So ist die Litorinazeit nur schätzungsweise anzugeben, 
vielleicht 200 Jahre vor Aristoteles, also 550 v. Chr. Es ist 
möglich, dass wir für den Ursprung der Sage noch weiter 
zurück gehen können: Nach Plato (ira Timäos) gaben 
ägyptische Priester dem Solan Kunde davon. Er erzählt 
von mächtigen Völkerwogen, di*^ von der „Atlantis" aus- 
gingen und von ein^^r späteren Katastrophe von ersehn ck- 
lichen Überschwemmungen und Erdbeben, wo aucli die 
Insel „Atlantis'* ins Meer ver^cink. Wenn man diese Sage 
verwerten will, kann man die Zeit der Litorinasenkung 
etwa auf das Jahr 700 v. Chr. verlegen. 

Diese so gefundene Zahl stimmt mit der prähistorischen 
Chronologie gut überein: die Zeit der cimbrischen Flut, die 
wir identifizieren mit der Zeit kurz nach dem Maximum der 
Litorinasenkung, würde etwa in die Mitte der Bronzezeit 
zu verlegen sein. 

Sernander parallelisiert die Steinzeit mit der Ancj'lus- 
zeit, die Bronze- und Eisen- mit der Litorinazeit. Dem- 
gegenüber stehen allerdings einige steinzeitliche Funde noch 
in Litorinaabtagerungen, ebenso wie die Bezeichnung „Stein- 
zeitmeer" für Litorinameer im Osten, nämlich in Finland. 
Dies kann man leicht so erklären, dass nicht die gesamte 
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BevClkerung auswanderte, sondern ein Teil zurückgeblieben 

war, der sich spater nach Norden und Osten ausbreitete, 
dorthin die „Steinzeit" tragend, während damals im Süden 
und Südwesten schon die höhere Kultur Eingang gefunden 
hatte.*) 



Die Behandlung des Stoffes hat uns etv/as weiter ge* 
führt, als nach dem Titel zu erwarten war. Wir durften 

uns nicht auf das kleine Stück Land Mecklenburg beschränken: 
die Resultate der von hier ausgehenden DetaiUmtersuchungen 

mussten naturgenillss auf die weitere Nachbarschaft aus- 
gedehnt werden, für die sie die gleiche Giltigkeit haben. 

Nebenbei sind wir zu Schlüssen p^olanc^t, welche für 
die Abschätzung; i^rr.lot^ischcr Zcitmaasse überhaupt von Be- 
deutung insofern sein kcuinen, als sie vor einer gar zu 
übertriebenen Bewertnnt; warnen können. Und vielleicht 
haben wir auch für andin , sonst mit der Geologie nicht in 
Berührung tretende Wissenschaften eine erneute Anregimg 
zu gemeinsamer Arbeit geben dürfen. 

Rostock, 1. Juli 1903. 



*) Anm. Sehr wahrsrheinlirh haben die der germanischen Be- 
v^slkrrung in unsere (iegenden narh folgenden Wenden ziemlich ohne 
Kampf von dem Lande Besitz ergritfen ; das ist so zu verstehen, dass 
das Land eb«n leer war: die Germanen waren nach Sfld, Nord und 
Ost aiu^wanderL 
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